Harmlose Bettgeschichten

by R. Mc Duck

Die Sonne versank gerade hinter den Bäumen. Leise spielte der Abendwind in den Bäumen. Paul drehte sich ein Stück nach Westen um diesen phantastischen Sonnenuntergang ganz genießen zu können. Die Spitze des Sandberges ragte wie ein Zuckerhut aus dem riesigen Waldmeer. Tief sog er die Luft ein. Es war eine wohltuende Fahrt gewesen. Das Antlitz des jungen Mannes spiegelte zunehmende Entspannung wieder. Die ersten Mondstrahlen erreichten sein Gesicht und brachen sich an der Träne, die seine Wangen hinunter lief. Ein leichtes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, verschwand aber sofort wieder.

So wie der letzte Schein des Sonnenunterganges in einem Gemisch aus Dunkelrot und Orange verblaßte, so verschwand der Schatten der Erinnerungen und der Streit mit seinem Vater stach ihm wieder grell ins Bewußtsein. Er hatte es nicht mehr ausgehalten und war auf seinem Rad aufs Geratewohl losgefahren, wie er es schon öfter getan hatte. Der Schweiß stand ihm noch auf der Stirn, so sehr hatte er sich verausgabt, aber seine Wut und seine Angst waren jetzt fast wieder verschwunden. Er hatte so etwas schon öfter getan. So konnte er entspannen und nachdenken. Wenn er nervlich unter Streß stand, verzog er sich oft in die Einsamkeit und begann zu philosophieren. Er hatte schon eine ganze Weile den Mond angestarrt, als ein starker Windstoß sein Fahrrad umstieß. Aus seinen Gedanken gerissen, ging er fast wie hypnotisiert zu seinem Rad. Er mochte vielleicht schon mehr als zwei Stunden hier sein. Zeit zur Heimreise.

Langsam schob er sein Rad in den Wald. Stück für Stück. Kaum ein Geräusch zerriß die nächtliche Stille des schlafenden Waldes. Gedanken an den gestrigen Spätfilm stahlen sich in seine Erinnerungen. Der Film war nicht schlecht gewesen, genau das Richtige für seine momentane Situation. Seine Augen hatten sich schon lange an die Dunkelheit gewöhnt, so daß er keine Probleme hatte den Weg zu finden. Der Mondschein, der das Dach der Bäume durchbrach, wurde immer geringer und ein unbestimmtes Angstgefühl bemächtigte sich seiner. Ein Schauer rann über seinen Rücken hinab. Auf einmal hatte er ein seltsames Gefühl. Er sah sich um, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Langsam setzte er seinen Weg fort, im Gegensatz zum wesentlich längeren Herweg nahm er den kurzen Weg durch den Wald. Es war kalt. Seine Jacke war zugeknöpft und der Kragen hochgeschlagen. Er setzte sich auf sein Rad und fuhr gute zehn Minuten durch den Wald ohne irgendwelche Vorkommnisse, nur dieses Gefühl, das Gefühl des Beobachtetwerdens blieb. Der Weg wurde immer schmaler und ging jetzt stetig bergauf. Ein Baumstamm blockierte die Weiterfahrt und er mußte sein Rad über das Hindernis heben. Als er weiterfuhr, bemerkte er ein mahlendes Geräusch, daß immer stärker wurde um so weiter er fuhr, so daß er abstieg und sein Rad untersuchte. Sein Hinterrad war platt. Zum Glück hatte er schon über sechzig Prozent des Weges hinter sich. Ihm blieb nichts anderes übrig als zu schieben. Diesmal hatte er etwas gehört, er war sich ganz sicher. Er war kein Feigling, aber dieses Angstgefühl verunsicherte ihn stark. Es raschelte plötzlich vor ihm und zwei glitzernde Augenpaare starrten ihn an, dann verschwand der Fuchs im Dickicht und die weiße Schwanzspitze leuchtete im Mondlicht auf. Sein Adrenalinspiegel war inzwischen ein überquellender Kochtopf und sein Gehör reagierte auf das kleinste Geräusch. Seine Augen suchten unaufhörlich die Umgebung ab, und sein Herz rannte davon. Nach wenigen Metern erreichte er die Straße und konnte schon die ersten Lichter der kleinen Stadt sehen. Auf der rechten Seite war ein großes Feld, auf der linken der Wald. Langsam näherte er sich der Stadt, als er völlig überrascht auf der anderen Straßenseite ein Grunzen hörte. Ganz unbeweglich blieb er stehen, als er einen großen Schatten rund dreißig Meter an sich vorbeiziehen sah, nur seine Augen suchten nach einem großen Kletterbaum. Das Wildschwein war schon eine Weile verschwunden, als endlich wieder Bewegung in seinen Körper kam, es war ein interessanter Abend. Langsam, aber immer schneller werdend, bewegte er sich wieder auf die Stadt zu. Er erreichte ziemlich ausgepumpt die ersten Lichter der Stadt. Mit einem Lächeln blickte er zurück auf den dunklen, bedrohlich dastehenden Wald. Die Züge des jungen Mannes wiesen nun die entspannten Züge eines müden Kriegers auf, als er in die Straße zum Haus seiner Eltern einschwenkte. Obwohl er wußte, daß es nichts Unheimliches im Wald gab, mochte er dieses Gefühl des Unheimlichen und des Adrenalin’s. 

Unweit des Ortsschildes glühten zwei feuerrote Augenpaare auf und eine riesige, dunkle Figur tauchte unter leisem Brummen in die Dunkelheit des ein.

Schlafen sie gut, denn sie wissen doch, daß es nichts Unheimliches in unseren Wäldern gibt,  ODER ????????????????????????????????????????????????????                
